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Sommer


(Band 1)




1. Kapitel


Till saß auf einem starken Ast, der aus dem riesigsten Eichenbaum in der Innenstadt wuchs. Es war 10 Uhr morgens und er unterhielt sich bereits seit einer Stunde angeregt mit einem braunen Eichhörnchen, das, während sie sprachen, am Baum lehnte. Es hatte am frühen Morgen in dem Mülleimer einer Imbissbude ein Brötchen neben einer zerbrochenen Flasche und ein paar Zigaretten gefunden. Es hätte vor Glück gestrahlt, wenn es Brötchen essen würde, da kein Senf und keine Asche daran klebten, denn Senf und Asche schmeckten dem Eichhörnchen überhaupt nicht. Aber Eichhörnchen essen keine Brötchen und das Eichhörnchen wusste nicht, welche Tiere Brötchen aßen, so konnte es mit dem Brot nichts anfangen. Dennoch hatte es sich gewundert, wie dumm jemand sein konnte, einfach frisches Brot wegzuwerfen. Und eben weil es sich so gewundert hatte, kam es ins Gespräch mit Till. Sie wusste, dass Till früher einmal selbst ein Mensch gewesen war. Und da es sonst niemanden kannte, der sich an sein Menschsein erinnern konnte, kletterte es zu ihm auf den Baum und fragte ihn, warum manche Menschen so dumm waren und frische Brötchen in den Mülleimer warfen. Doch Till hatte noch nie über so etwas nachgedacht und darum sah er das Eichhörnchen im ersten Augenblick verwundert an. Er hatte zwar gewusst, dass manche Tiere ziemlich intelligent sein konnten, aber dass sich ein Eichhörnchen einmal Gedanken darüber machen würde, warum Menschen so verschwenderisch mit ihrer Nahrung umgehen konnten, das hätte er dann doch nicht geglaubt. Und vor allem hatte dieses Eichhörnchen vor ihm über so etwas nachgedacht, obwohl er doch immer geglaubt hatte, er sei so schlau und wisse alles. Früher … als er noch ein Mensch gewesen war. Vor ungefähr 158 Jahren, da waren die Menschen noch nicht so verschwenderisch, zumindest die nicht, die er kannte oder vom Sehen her kannte. Die Menschen damals hatten oft großen Hunger und hätten nie ihre Brötchen, geschweige denn ihre frischen Brötchen weggeworfen. Das wäre eine große Sünde gewesen. Und wenn jemand das gemacht hätte, hätte jemand anders das Brötchen aufgehoben, sich gefreut, gewundert und den, der das Brötchen weggeworfen hatte, vielleicht sogar einen Dummkopf geschimpft. Denn wer so dumm war und frische Lebensmittel wegwarf, konnte doch nur ein Dummkopf und nichts anderes sein. Dessen ungeachtet fiel Till erst jetzt auf, dass er zwar auf dem größten und höchsten Baum in der Innenstadt saß, aber schon seit Jahren die Menschen kaum noch beachtete. Er sah meistens nur hoch zum Himmel. In der Nacht zählte er die Sterne und am Tag suchten seine Augen zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang nach Wolkenfigürchen. Mal sah er Enten, die von Füchsen gejagt wurden. Mal Affen, die Bananen aßen, und manchmal, wenn er Glück hatte, sogar riesige Engelsgesichter, die ihn fröhlich anlächelten. Doch die Frage des Eichhörnchens hatte ihn verwirrt, hatte ihn aus seinem Traum gerissen und seinen Kopf das erste Mal seit sehr, sehr langer Zeit gesenkt und dazu bewogen, sich diese Welt der Menschen mal wieder etwas genauer anzusehen. Und was er da sah, erschreckte ihn und gefiel ihm überhaupt nicht. Um seinen Baum herum hatte irgendjemand Beton auf die Erde gelegt. Eine kalte Betonwüste aus der keinerlei Leben hervorging. Er sah zwar in der Nähe eine kleine grüne Fläche, aus der Gras, Blumen und ein paar Büsche wuchsen, aber die sahen ganz traurig und krank aus. »Was ist denn mit denen da?«, fragte er das Eichhörnchen und zeigte auf die paar Pflanzen. »Geht es ihnen nicht gut?«


Das Eichhörnchen zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich es nicht. Mit Grashalmen konnte ich noch nie sprechen und diese Blümchen und diese Büsche tun so, als wären sie taub und stumm. Ich glaube, dass sie krank sind. Du kannst es von hier aus bestimmt nicht sehen, aber ihre Blätter sind fürchterlich schmutzig und im Gras liegt sehr viel Müll herum. Manche der Büsche und Bäumchen haben noch nie mit einem ihrer Art gesprochen. Das muss ziemlich traurig machen, immer so allein und einsam zu sein.«


Till war zwar schon sehr viele Jahre auf dem Baum, merkte aber erst jetzt, dass er auch allein und einsam war. »Das tut mir sehr leid für sie«, sagte er. »Aber warum ist das alles so? Warum liegt da so viel Müll herum? Und warum sind die Blätter so schmutzig? Und warum …« Er atmete tief ein. »… riecht es hier so seltsam?«


»Diesen ekelhaften Gestank atmen die Autos aus. Und warum das alles so ist, weiß ich nicht. Frage …« Es sah hinauf zum Himmel. »Ich habe keine Zeit mehr! Ich habe keine Zeit mehr.« Das Eichhörnchen kletterte den Stamm hinunter und kurz bevor es hinter einer Hausecke verschwunden war, rief es: »Frage die Menschen!«


Die Menschen, dachte sich Till. »Warte!«, rief er. »Warte! Ich will nicht mehr alleine sein. Warte auf mich.« Till kletterte genauso wie zuvor das Eichhörnchen den Baum hinunter, nur etwas langsamer, denn er war ja viel größer als das kleine, wendige Tier. Ganz unerwartet hielt ihn ein dünnes Ästchen zurück. »Lass mich bitte los«, sagte Till und sah dabei nicht das Ästchen, sondern den Baumstamm an, der gerade dabei war, sich an einer Stelle zu verformen. Das Gesicht eines weisen, alten Mannes drückte sich vom Bauminneren her gegen die dicke Rinde. Dann öffnete sich knirschend ein Spalt zwischen den Lippen und ein paar Worte drangen knorrig an Tills Ohren: »Bleib besser hier, Till.«


»Warum?«, fragte Till.


»Am helllichten Tag kann es passieren, dass dich Hunde anpinkeln. Und in der Nacht, wenn die Menschen glauben, dass sie keiner sieht, dann kann es sogar passieren, dass dich die Menschen anpinkeln. Und wenn du willst, kann ich dir ein Liedchen davon singen«, sagte der Baum.


»Ich kann nicht hierbleiben und für dein Liedchen habe ich leider gar keine Zeit. Das Eichhörnchen …«, schnaufte Till. »Ich muss das Eichhörnchen einholen, sonst bin ich wieder ganz alleine. Also, lass mich bitte los.«


»Du warst jetzt so lange bei mir, Till. Wenn es geregnet hat, habe ich dich mit meinen Blättern vor den Tropfen beschützt und wenn die Sonne dir zu heiß wurde, habe ich Schatten auf dich geworfen. Und jetzt, jetzt hast du für mein wunderschönes Liedchen überhaupt gar keine Zeit?«


»Nun gut«, sagte Till einsichtig. »Ich kann das zwar gar nicht leiden, wenn mir ein Baum etwas vorsingt. Und Zeit habe ich auch keine, aber weil du immer so gut zu mir warst, höre ich mir noch schnell dein wunderschönes Liedchen an. Wie heißt es denn?«


»Mein wunderschönes Liedchen heißt Menschenklo.«


»Hättest du dir keinen schöneren Namen einfallen lassen können?«


»Nein«, sagte der Baum grinsend. »Ich finde, dass das der allerschönste Name für mein wunderschönes Liedchen ist. Unabhängig davon ist es mein wunderschönes Liedchen und deshalb kann ich es nennen, wie ich will.«


»Nun gut«, sagte Till und schielte mit einem Auge auf die Kirchenuhr. »Ich bin ganz Ohr.«


Der Baum räusperte sich. »Wenn Darm und Blase zwicken und zwacken. Dann geht so manches Tier ins Stroh und das Menschlein sucht das Menschenklo. Erst wirft es eine Münze ein, dann erst darf es hinein. Hat es keine Münze oder ist es geizig sehr, dann geht es ins Gebüsch, sieht schnell umher und macht neben uns Bäume her. Ohne Taschentuch greift es angeekelt in unser schönes Blättermeer, bedient sich und putzt sich sehr. Dann packen Hände alles ein und verknoten gut den Sack mit Kot. Und weil wenig Mülleimer an dem Rand der Wege stehen, sieht es rot und wirft zurück ins Gebüsch den frisch verpackten Kot. Und die Moral von diesem wunderschönen Liedchen ist …«, knurrte der Baum, ließ Till mit seinem Ästchen los und zog langsam sein Gesicht zurück in den Stamm. »Kot in Plastik zu verpacken und in die Büsche zu werfen bringt sich nichts.«


»Das war aber kein Lied, sondern ein Gedicht, wenn es überhaupt ein Gedicht war«, sagte Till verärgert. »Da bin ich mir nämlich nicht so sicher. Es heißt Moral von der Geschichte und nicht Moral von diesem wunderschönen Liedchen. Außerdem, wer verpackt Kot in Plastik, wenn Kot doch selbst verrottet und dann wieder zu Erde wird? Hier und da kann ich es verstehen. Aber hier und dort nicht, wenn du doch sagst, dass es zu wenige Mülleimer gibt und die Säckchen in den Büschen landen. Baum, wer will schon mehrere Kilometer ein Säckchen Kot mit sich herumtragen und in die Natur werfen?«


Der Baum war bereits wieder in sich gekehrt und schwieg.


Till zuckte mit den Schultern und begann wieder zu klettern. »Jetzt muss ich mich aber beeilen.«


»Halt!«, krächzte ein stattlicher Rabe mit einer Walnuss im Schnabel. »Bevor du weiterkletterst, musst du mir helfen.«


»Aber ich habe doch keine Zeit, das Eichhörnchen …«


»Das Eichhörnchen kann warten«, meinte der Rabe. »Du musst mir helfen die Nuss aufzubrechen.«


»Aber es hat doch keine Zeit, deshalb wird es bestimmt nicht auf mich warten. Und weil das Eichhörnchen keine Zeit hat, habe ich verständlicherweise auch keine Zeit. Und bitte hast du auch nicht gesagt. Also musst du die Nuss selber aufbrechen.«


Till war mittlerweile schon fast ganz unten, da hörte er ein ganz leises Krächzen: »Ich bin ganz allein. Allein, allein. Meine Mama hat mich verlassen. Allein, allein. Und ich habe solchen …« Kurz war es still, dann brüllte der Rabe, so laut er konnte: »Hunger!«


Till dachte eine Weile nach, dann rief er: »Gut, ich helfe dir, aber dann habe ich wirklich gar keine Zeit mehr. Und wenn ich das Eichhörnchen nicht mehr einhole, bist du schuld.« Till formte mit seinen Händen eine Schale. »Wirf mir die Nuss herunter.«


»Kann ich dir wirklich vertrauen?«, fragte der Rabe. »Isst du sie auch wirklich nicht selber? Das ist nämlich meine einzige Nuss.«


»Ich verspreche es dir.«


»Okay!«, krächzte der Rabe und ließ die Nuss fallen. Sie fiel ganz langsam, fast schon wie in Zeitlupe, direkt auf Tills wartende Hände zu, doch kurz bevor sie in seinen Händen landete, prallte sie von einem Ast ab und fiel mitten auf den Gehsteig. Und zu allem Übel kullerte sie auch noch auf die Straße. Ein Auto fuhr darüber und die Nuss war geknackt. »Danke!«, rief der Rabe, flog hinunter, packte eine Walnusshälfte und flog mit ihr davon.


»Und was ist mit der anderen Hälfte?«, rief ihm Till hinterher. Die Nuss genau im Auge, begann er wieder zu klettern. »Die kann der doch nicht einfach so liegen lassen.«


Wie aus dem Nichts tauchte eine braune Maus auf, packte mit ihren kleinen Händchen die Nusshälfte und rannte kichernd auf die Grünfläche zu. Dabei war sie so blitzschnell, dass Till ihr im ersten Moment nur mit offenem Mund hinterherschauen konnte, doch dann rief er: »Halt! Das ist nicht deine Nuss!«


Die Maus blieb wie erstarrt stehen. Sie hatte nicht gedacht, dass sie jemand beobachtet hatte.


»Lass sofort die Nuss fallen!«, rief Till. »Die gehört dem Raben!«


Die Maus sah über ihre Schulter und rief: »Der Rabe hat genug Nüsse!«


»Nein!«, rief Till. »Das ist seine einzige Nuss und er hat doch solchen Hunger!«


»Der Rabe!«, rief die Maus und lief weiter. »Hat einen ganzen Nussbaum! Und das ist jetzt meine Nuss!« Und als sie dann im Gebüsch verschwunden war, kam auf einmal wieder der Rabe angeflogen. Er merkte gleich, dass die andere Hälfte weg war, und begann sogleich fürchterlich zu schimpfen. Der Rabe schimpfte lauter, als er in den schrecklichsten Tönen krächzen konnte. Dabei flog er in einem immer enger werdenden Kreis um den Baum herum und sah Till im Flug ganz scharf wie ein Habicht an. Und als er sich dann endlich wieder etwas beruhigt hatte, setzte er sich genau auf den Ast, an dem sich Till gerade festhielt, legte seinen Kopf zur Seite und sagte in einem enttäuschten Ton: »Du hast sie also doch gegessen, meine Nuss.«


»Nein, ich war das nicht. Die …«, Till stockte. »Die Maus war es.«


»Welche Maus?«, fragte der Rabe, ohne sich umzusehen. »Ich sehe keine Maus.«


»Ja, jetzt sehe ich die Maus auch nicht mehr«, sagte Till. »Aber vorhin habe ich sie schon gesehen und jetzt, jetzt muss ich wirklich …«


»Du kletterst nirgendwohin«, unterbrach ihn der Rabe schroff, doch dann erkannte er an Tills erschrockenem Gesicht, dass er zu grob vorgegangen war, und meinte mild: »Zumindest so lange nicht, bis du mir meine Nuss gegeben hast.«


»Aber ich kann dir die Nuss nicht geben, weil sie die Maus mitgenommen hat. Es war eine kleine braune, schnelle Maus. Wirklich! Du musst mir glauben.« Till seufzte. »Und jetzt, jetzt muss ich wirklich los. Denn jetzt, jetzt habe ich überhaupt gar keine Zeit mehr. Und wenn ich jetzt nicht vom Baum runterhüpfe, dann hole ich das Eichhörnchen wirklich nicht mehr ein. Und wenn ich es nicht einhole, dann bleibe ich vielleicht für immer allein.«


»Gut«, sagte der Rabe einsichtig. »Vielleicht finde ich ja noch eine Nuss auf meinem Nussbaum. Aber falls du es nicht mehr schaffen solltest, das Eichhörnchen einzuholen, was ich nicht hoffe, gib mir nicht die Schuld, sondern frage am Marktplatz die Streifenhörnchen, die kennen es vielleicht.«


»Danke, du bist ein netter Rabe«, sagte Till fröhlich. Er kletterte weiter nach unten, setzte sich auf den letzten Ast und zögerte.


»Was ist jetzt?«, fragte der Rabe. »Worauf wartest du?«


»Ach«, sagte Till. »Auf gar nichts.«


»Also vor dem Sprung musst du dich nicht fürchten. Das ist nicht hoch. Höchstens ein halber Meter.«


»Ich fürchte mich nicht vor dem Sprung«, sagte Till sofort.


»Wovor dann?«, fragte der Rabe.


»Eigentlich … Eigentlich fürchte ich mich vor gar nichts«, sagte Till und hüpfte lächelnd vom Baum.




2. Kapitel


Till landete auf dem Gehsteig, direkt neben einer Schnecke, die sich, als sie Till auf sich zufallen sah, instinktiv in ihr Schneckenhaus zurückgezogen hatte. Während er sich ein paar Blätter aus den Haaren zupfte, kam die Schnecke wieder aus ihrem Häuschen hervor und atmete erleichtert auf. »Buh, habe ich mich erschrocken.«


»Du hättest dich nicht erschrecken müssen«, sagte Till. »Ich habe dich schon gesehen, bevor ich gesprungen bin. Ich habe extra so lange auf dem Ast gewartet, bis ich mir sicher war, dass ich nicht auf dir landen würde.«


»Das ist nett von dir«, sagte die Schnecke. »Es tut mir leid …«


»Was tut dir leid?«, fragte Till.


»Es tut mir leid …«, schnaufte die Schnecke völlig außer Atem. »Aber ich habe keine Zeit. Ich muss schnell in den Wald.« Sie blieb kurz stehen und sah Till mit großen Augen an. »Du bist groß. Kannst du den Wald schon sehen? Ist es noch weit?«


Till sah sich um. »Ich sehe keinen Wald.«


»Keinen Wald«, sagte die Schnecke enttäuscht und setzte sich wieder in Bewegung. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass hier in der Nähe ein Wald ist.«


Till sah sich noch einmal um. Diesmal etwas genauer. Dann dachte er laut nach: »Also ich bin klein, aber für dich bin ich groß. Und du bist für mich klein und im Gegensatz zu dir bin ich groß. Was für mich ein Wald ist, ist für dich ein Urwald. Was für mich eine Grünfläche ist, ist für dich … Ach, der Wald ist da drüben. Nur noch ein paar Meter, dann hast du es geschafft.«


»Ein paar Meter!«, kreischte die Schnecke entsetzt und legte im Schneckentempo zu. »Oh, ich habe gar keine Zeit. Gar keine Zeit.«


Till wurde neugierig. »Warum hast du denn gar keine Zeit?«


»Siehst du schon die kleinen Riesen?«, schnaufte die Schnecke. »Siehst du schon die kleinen Riesen?«


»Nein«, sagte Till. »Wie sehen die denn aus?«


»Ich habe keine Zeit!«, brüllte die Schnecke. »Keine Zeit.«


»Ich verstehe dich nicht. Wenn doch niemand hier ist, außer wir beide«, sagte Till. »Jetzt habe ich bald zwar noch weniger Zeit als vorher, aber …« Er packte die kreischende Schnecke an ihrem Schneckenhaus, trug sie rüber zur Grünfläche und setzte sie vorsichtig ins Gras. Im selben Moment liefen ein paar Mädchen und Buben laut trampelnd an ihnen vorüber und riefen: »Ferien!« Sie trommelten laut auf ihren Schultaschen herum und warfen nebenbei zerknüllte Alufolie und Plastikflaschen auf die Straße und in den kleinen Wald. So schnell wie sie gekommen waren, waren sie dann auch schon wieder fort.


Die Schnecke zitterte am ganzen Leib. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich nicht mehr hier.«


»Glaubst du denn, dass sie dich mitgenommen hätten?«, fragte Till verwundert.


Die Schnecke schüttelte verneinend ihren Kopf, dann streckte sie einen ihrer Fühler bis zu ihrem Hals und fuhr damit von links nach rechts darüber.


»Das glaube ich nicht«, sagte Till ungläubig. »Das glaube ich dir nicht.«


»Bestimmt«, sagte die Schnecke. »Die wissen nämlich nicht, dass wir Tiere auch sterben können.«


»Das weiß doch jeder«, sagte Till. »Warum sollten euch die Menschen töten? Ihr seid doch viel schwächer und schmecken tut ihr sicher auch nicht. Außerdem hast du so ein schönes Schneckenhaus. Wenn du da drinnen bist, kann dir doch gar nichts passieren.«


»Mein Haus schützt mich nur vor anderen Tieren …« Kurz war sie still und sah nachdenklich rüber zur Straße. »Wobei ich mir da jetzt auch nicht mehr so sicher bin. Und die kleinen Riesen hätten mich nur zertrampelt, weil mich die großen Riesen nicht mögen.«


»Die großen Riesen …«, sagte Till. »Warum mögen dich die großen Riesen nicht? Hast du ihnen etwas getan? «


»Sieh mich an«, sagte die Schnecke energisch. »Was soll ich denen schon tun?«


»Da muss es aber einen Grund geben.« Till musterte die Schnecke genau. »Vielleicht mögen sie dich nicht, weil du schleimig bist.«


»Kann sein«, sagte die Schnecke. »Aber dafür kann ich nichts. Um die Wahrheit zu sagen … Ich glaube, dass sie mich nicht mögen, weil ich manchmal ihren Salat esse.«


»Das ist kein Grund.«, sagte Till. »Als ich noch ein Mensch war, war mir auch keiner böse, wenn ich hin und wieder Salat gegessen habe. Warum solltest du keinen Salat essen? Ich habe gar nicht gewusst, dass die Erde nur für die Menschen Salat gemacht hat.«


»Danke.«, sagte die Schnecke. »Danke, dass du mir geholfen hast. Endlich habe ich wieder Zeit.«


»Zeit …« Till sah hoch zur Kirchenuhr und beobachtete den großen Zeiger, wie er den kleinen auf die Elf zog. Dann hob er schnell den Müll auf, den die Mädchen und Buben in die Büsche geworfen hatten, und warf ihn in den Mülleimer, der direkt neben dem kleinem Wald stand. »Ich habe keine Zeit«, sagte Till. »Ich habe sogar noch weniger Zeit als vorher.« Er ging ein paar Schritte. »Aber ich habe dir gerne geholfen!« Er begann ganz schnell zu laufen und rief, so laut er nur konnte: »Eichhörnchen! Eichhörnchen! Warte auf mich!« Und weil er so schnell lief und so laut rief, konnte er auch nicht mehr die Schnecke hören, wie sie von ganzem Herzen schrie: »Wenn du wieder Zeit hast, komm mich mal besuchen!«




3. Kapitel


Kaum bog Till um dieselbe Ecke, um die kurz vorher das Eichhörnchen gebogen war … musste er auch schon wieder stehen bleiben. Völlig außer Atem atmete er tief ein und wieder aus. Spürte die Luft, wie sie heiß und kalt seine Lungenflügel ausfüllte. Er fühlte noch immer den Wind, wie er unsichtbar durch seine Haare gewirbelt war. Fühlte, wie durch seine zitternden Beine das Leben zuckte. Sein Herz pochte stark und wild in seiner Brust. Und seine rechte Hand lag auf seinem Seitenstechen. Er hatte ganz vergessen, wie schön laufen sein konnte.


Um ihn herum brummte das Leben. Autos fuhren wie im Zeitraffer an ihm vorüber. Doch es waren nicht die Autos, die fuhren, sondern die Menschen, die in den Autos hinter Lenkrädern saßen und mit ihren Füßen auf Pedale drückten. Schwarze Autos. Weiße Autos. Blaue Autos. Grüne Autos. Rote Autos. Silberne Autos. Alle möglichen Farben. Aber bunte Autos sah er leider keine. Die Autos waren alle überzogen mit lackiertem Metall und glänzten so, als hätte sie jemand tagelang poliert. Sie waren schön anzusehen, diese Autos, aber was hinten bei ihnen raus-kam, stank gewaltig. Till konnte sich plötzlich wieder an seine Zeit als Mensch erinnern. Damals fuhren Kutschen und Karren über die Straßen. Es gab schwarze Pferde, weiße Pferde, braune Pferde und gescheckte Pferde. Alle möglichen Farben. Aber bunte Pferde gab es leider keine. Die Pferde hatten alle Felle und glänzten so, als hätte sie jemand tagelang gestriegelt. Sie waren schön anzusehen, diese Pferde, aber was hinten bei ihnen rauskam, stank gewaltig. Till fiel auf, dass früher viel mehr Tiere in der Stadt lebten. Jetzt sah er nur Autos und Menschen. Die Menschen sahen alle geradeaus, so als hätten sie Scheuklappen vor den Augen. Sie schienen alle gar keine Zeit zu haben. Manche liefen mit Aktenköfferchen umher. Andere mit Rucksäcken. Viele hatten auch Plastiksäcke dabei. Keine Gaukler, keine Narren, keine Schausteller … Aber ihm fehlten besonders die Tiere. Wenn er vorher nicht dem Eichhörnchen, dem Raben, der Maus und der Schnecke begegnet wäre, würde er glauben, dass die Tiere bereits ausgestorben sind. »Eine Welt ohne Tiere«, flüsterte Till und sah dabei runter auf den Gehsteig. »Das, das wäre eine ganz traurige Welt.«


»Keine Zeit!«


Till blickte augenblicklich auf und sah das Eichhörnchen, wie es gerade in einem Haus verschwand. »Warte!«, rief er. »Warte auf mich!« Er folgte dem Eichhörnchen bis ins Treppenhaus. »Warte!«


»Keine Zeit!«, rief das Eichhörnchen, sprang von einer Fußmatte auf eine Türklinke, öffnete die Tür und hüpfte in die Wohnung.


Till folgte dem Eichhörnchen bis zur Schwelle, dann blieb er stehen und flüsterte ganz leise: »Eichhörnchen, ist das auch wirklich deine Wohnung?« Er wartete ungefähr eine halbe Minute, und als er nichts mehr vom Eichhörnchen hörte und gerade fragen wollte, ob jemand Zuhause sei, hörte er zwei Frauen um Hilfe rufen. Till hüpfte ähnlich wie das Eichhörnchen in die Wohnung. Er lief an Stöckelschuhen, Mänteln, schönen Bildern, Fotos, Regalen vorbei und folgte wie hypnotisiert den Hilfeschreien, bis sie ihn in ein weiß ausgefliestes Badezimmer führten. Und was er dort vorfand, verwirrte ihn zutiefst. Zuerst sah er eine etwas ältere Dame, die sich weit über die Badewanne gebeugt hatte. Ihre Hand lag auf dem Wasserhahn, und sie schrie um Hilfe. In der Badewanne rannte eine dicke schwarze Spinne herum, schwitzte und schrie, genauso wie die Dame, laut um Hilfe. Hinter der Dame, im Waschbecken, stand das Eichhörnchen. Es schielte mit einem Auge zu dem geöffneten Badezimmerfenster und mit dem anderen auf die Armbanduhr der Dame. Außerdem sagte es immer wieder, so als hätte es seinen Verstand verloren: »Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich …« Als es Till bemerkte, war es kurz still, dann flüsterte es: »Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht machen soll.«


»Was nicht machen soll?«, flüsterte Till fragend.


»Ich habe ihr gesagt, dass ich keine Zeit habe. Und als ich gerade dabei war zu gehen, dann hat sie um Hilfe gerufen«, sagte das Eichhörnchen.


»Wovon sprichst du?«, fragte Till.


»Eigentlich wollte ich der Spinne nur sagen, dass ich keine Zeit habe«, sagte das Eichhörnchen. »Und dann habe ich sie ertappt, wie sie auf dem Badewannenrand stand, sich die Lippen leckte und hungrig ein fettes Sil-berfischchen in der Wanne beobachtete. Und als sie mich bemerkte, behauptete sie, dass sie sich das Silberfischchen nur mal ansehen wollte. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr das nicht glaube und sie auf gar keinen Fall dort runter-klettern darf, um das Silberfischchen zu fangen. Nicht einmal daran denken darf sie, habe ich ihr gesagt. Und dann habe ich ihr gesagt, dass ich heute keine Zeit habe. Und als ich gerade dabei war zu gehen, dann hat sie um Hilfe gerufen. Ich bin natürlich gleich zurückgelaufen, um nachzusehen. Obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich heute keine Zeit habe. Und dann sehe ich die Dame, wie sie die Spinne gerade in den Abwasserkanal spülen wollte. Natürlich habe ich dann fürchterlich zu schimpfen begonnen, bin herumgehüpft und habe der Dame gesagt, dass sie das nicht machen soll, weil die Spinne sonst stirbt. Ich habe ihr gesagt, dass die Spinne nur großen Hunger hatte und deshalb das Silberfischchen fangen wollte. Ich habe ihr auch gesagt, dass Spinnen nützlich sind und es ohne Spinnen zu viele Insekten geben würde und sie eigentlich der Spinne dankbar sein müsste, weil sie aufpasst, dass die Silberfischchen, Fliegen und Mücken nicht ihre Wohnung zu ihrer Wohnung machen. Ich habe sie auch gefragt, warum sie denn glaubt, dass die Spinne so dick ist. Sie könnte doch eigentlich froh sein, habe ich gesagt, dass die Spinne die alle aufgefressen hat. Und jetzt zum Dank will sie die Spinne in den Abfluss spülen, obwohl es doch ein Leichtes wäre, die Spinne in ein Glas zu tun, aufzuheben, aus dem Fenster zu werfen oder vor die Tür zu setzen. Aber die Dame hat mich nicht verstanden, sie hat mich nur mit großen Augen angesehen und schrecklich zu schreien begonnen. Ich habe wirklich alles versucht, und momentan weiß ich auch nicht mehr weiter.«
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